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			Der Autor 

			Holger Rohrbach geboren 1961 in Laucha an der Unstrut entdeckte seine Liebe zur Natur und zur Jagd durch seinen Vater, der ihn schon in jungen Jahren an die Jagd heran führte. Um seine Lebensträume realisieren zu können, studierte er an der Fachhochschule für Forstwirtschaft in Schwarzburg/Thüringen. 1989/90 übernahm er im Landratsamt Bischofswerda die Aufgabe der Jagd- und Waffenbehörde. Er trug maßgeblichen Anteil daran, dass das Jagd- und Waffenrecht der Bundesrepublik Deutschland im Landkreis Bischofswerda nach der Wiedervereinigung ohne große Verzögerung umgesetzt werden konnte und somit den Jägern und Sportschützen Rechtssicherheit gab.

			Die Idee, kleine Jagderlebnisse publik zu machen, ergab sich durch einen Jagdauftrag in Putzkau bei Bischofswerda, als ein Fuchs in einen Hühnerstall einbrach und mindestens ein Dutzend Hühner tötete. Diese Geschichte inspirierte ihn, darüber einen Artikel in der örtlichen Tageszeitung zu veröffentlichen. Seitdem verfasste er mehr als 20 Jagdbeiträge und Erzählungen, die insbesondere in der Sächsischen Zeitung veröffentlicht wurden sowie eine Jagderzählung in der Zeitschrift JAGEN Weltweit, Nr. 6, 2024. 

			Im Piper / Malik Verlag konnte er zwei Bücher als Mitautor veröffentlichen: „WILDES KASACHSTAN“ und „ABENTEUER ELBSANDSTEINGEBIRGE“ , wobei die Idee zur Reise von ihm stammt, ebenfalls die Organisation. Außer in Europa waren ihm auch auf verschiedenen anderen Kontinenten, wie in Afrika, Asien und Amerika, unvergessliche Natur- und Jagderlebnisse vergönnt. Der Austausch mit den dortigen Jägern trug zur Vertiefung seiner Verbundenheit mit der Natur und dem Leben der Menschen in diesen Regionen bei.

		

	
		
			Vorwort

			Schon sehr lange beschäftige ich mich damit, meine über vierzig Jahre erlebten Jagdeindrücke niederzuschreiben.

			In meinen Geschichten möchte ich dem geneigten Leser nahebringen, wie ich zur Jagd gekommen bin. Und ich möchte ein bisschen Freude um Wald und Wild vermitteln.

			Es sind meine Erzählungen, die ich so oder ähnlich erlebt habe. Jagdgeschichten zu erzählen, ist die älteste und am weitesten verbreitete Erzählform der Welt – und darauf setze ich.

			Man geht davon aus, dass wir spätestens vor 50 000 Jahren – möglicherweise aber auch viel früher – begannen, unsere Jagdgeschichten in komplexen Sprachen zu erzählen. Sie waren ein bedeutendes Merkmal unserer Art. Aber vielleicht waren sie nicht das, was wir heute unter Jagdgeschichten verstehen, sondern eher auch spezielle Anleitungen für nachfolgende Generationen.

			Sei es drum, meine Geschichten sind erlebte Jagd. Sie bestimmten maßgeblich meinen Lebensweg.

			In den 1980er Jahren befand ich mich einmal in meinem Jagdrevier und dachte über die Jagd in anderen Ländern nach. Ich wünschte mir, irgendwann in meinem Leben in den Alpen auf Gamswild, einen Gebirgshirsch oder eine Murmel zu Weidwerken. Damals dachte ich, es seien nur Flausen und die Wünsche würden niemals in Erfüllung gehen. Deutschland würde auf nicht absehbare Zeit geteilt bleiben und mir die Jagd in anderen Ländern zeitlebens verwehren.

			Dann kam die Wende, und ich hatte die Aufgabe übernommen, das Jagdwesen in unserem Kreis ins Reviersystem überzuführen. 

			

			Was ich zuvor für unmöglich gehalten hatte, ging in Erfüllung. Ich konnte die Welt bereisen und andere Kulturen kennenlernen sowie auch die Jagd ausüben. 

			Zuerst in Europa, dann in Afrika, Nordamerika und Asien.

			Dass ich das erleben durfte, habe ich meinem Vater zu verdanken. Er war es, der mich an die Hand nahm und mir mit viel Toleranz und Aufmerksamkeit das Jagdhandwerk lehrte. 

			Ich bin als Jäger und Forstmann aufgewachsen und bis zum heutigen Tag zusammen mit meiner Frau jagdlich unterwegs.

			Daran möchte ich Sie ein wenig teilhaben lassen und hoffe, dass Sie Freude am Lesen haben.
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1. Kapitel


			Kindheitserinnerungen

			Mein Knicker

			Meine Eltern bewohnten acht Jahre nach der Grenzschließung zwischen Ost- und Westdeutschland eine alte und kalte Dachgeschosswohnung in der damaligen Kreisstadt Bischofswerda im Bezirk Dresden. Eine Kreisstadt der DDR mit Potenzial, da im dortigen Beleuchtungsglaswerk, dem mein Großvater als Direktor vorstand, wertvolle Glaserzeugnisse wie Beleuchtungssysteme hergestellt wurden. Ein überaus beachtlicher Auftrag kam einmal aus Berlin, der vorsah, eine große Anzahl an Lampen für den Kulturpalast in Berlin herzustellen und zu liefern. Der Vater meines Schulfreundes war im Werk meines Großvaters Bruno talentierter Glasbläser. An der Herstellung der Lampen war auch er beteiligt. Das Glasbläserhandwerk erfordert viel Können, verursacht jedoch nicht selten Lungenschäden. Glasbläser sind durch das ständige Ein- und Ausblasen von Luft sowie das Einatmen von Schadstoffen enormen Gesundheitsrisiken für die Lunge ausgesetzt. 

			Bei der Herstellung solcher wundervollen Glasprodukte kommt es vor, dass Glas zerbricht oder Fehler aufweist. Diese Produkte können natürlich nicht in den Verkauf gebracht werden. Im Glaswerk meines Großvaters wurden solche Abfallprodukte auf der Deponie hinterm Glaswerk, am Rande zum »schwarzen« Weg, entsorgt bzw. abgelagert. Für uns Kinder war die Bezeichnung des Weges unverwechselbar. Kein anderer Weg in der näheren Umgebung wurde so bezeichnet. Dieser Weg war mit schwarzem Schutt versiegelt und diente den Leuten zum Spazierengehen. Er ist quasi Verbindungsweg von der Stadt zum 100 ha großen Stadtwald von Bischofswerda.

			

			Zu dieser Zeit flogen unzählige Krähenvögel, wie z.B. Saatkrähen, auf die Glasdeponie, um günstig an Nahrung zu kommen. Denn neben Glasabfällen wurden dort auch biologische Abfälle gelagert. In den 1960er Jahren wurden Krähen stark bejagt, da die Bestandszahlen gerade nach dem Zweiten Weltkrieg enorm hoch waren. 

			Alle Krähenarten bei uns bevorzugen tierische Nahrung. Es gibt kaum natürliche Rückstände, die Krähen verschmähen würden. Der Abschuss von Krähen wurde vom DDR-Staat finanziell mit fünfzig Pfennig als Abschussprämie gefördert. Damals wie heute kein ungewöhnliches Instrument, um Überpopulation von Wildtieren zu regulieren, wenn ich z.B. an die Abschussprämie für Schwarzwild denke, die heute in Zeiten der Schweinepest (ASP) an Jäger ausgezahlt wird. 

			Bereits mit acht Jahren wollte ich mit meinem Vater zur Jagd. Als er im Jahr 1969 einen sehr starken Keiler erlegte, gab es für mich kaum ein Halten mehr.

			Ich wollte unbedingt bei der Bergung des Keilers dabei sein.

			Vor 1968/69 gab es im Kreis Bischofswerda des Bezirkes Dresden so gut wie keine Wildschweine. Erst danach besiedelten sie unsere Gegend. Mein Vater war einer der ersten Jäger, der einen solchen starken Keiler von über 100 kg schoss. Ab da spürte ich die Jagdleidenschaft. Am liebsten jedoch ging ich zu jener Zeit mit Vater auf Krähenjagd.

			Zu ganz bestimmten Zeiten kamen besonders Saatkrähen in riesigen Schwärmen vom Bahnhof Bischofswerda angeflogen. Manchmal war der Himmel schwarz vor Krähen. Wie bei Hitchcocks Film »Die Vögel« kamen sie zu Hunderten oder gar zu Tausenden. Zuerst sah es so aus, als würden sie weiterfliegen wollen, über Bischofswerda hinweg. Dann begannen sie jedoch zu kreisen, um immer tiefer zu fliegen. Ihr Ziel galt der Glasdeponie. Ich beobachtete das schon eine ganze Weile und berichtete voller Jagdeifer meinem Vater davon. Ich hatte vor, ihn für eine Krähenjagd zu begeistern. Was ich nicht wusste, war, dass rechtliche Bestimmungen für die Jagd galten und einzuhalten sind. Sie waren bei Weitem nicht vergleichbar mit den heute geltenden jagd- und waffenrechtlichen Bestimmungen. 

			Oft genügte eine mündliche Abstimmung mit den Verantwortungsträgern. Da mein Vater Gefallen an meiner Idee fand, wollte er sie in die Tat umsetzen. Zu allererst sprach mein Vater mit Opa Bruno, der zu dieser Zeit aus Altersgründen schon nicht mehr im Glaswerk beschäftigt war, aber immer noch gute Beziehungen zur neuen Leitung des Betriebes unterhielt. Er zeigte Verständnis für das Vorhaben. Auch weil er vor dem zweiten Weltkrieg selbst auf Jagd ging. 

			Also ging mein Großvater in seinen ehemaligen Betrieb, machte einen kleinen Schwatz mit der Betriebsleitung bei Kaffee und Kuchen und kam mit der Genehmigung in der Tasche zurück. Noch fehlte es aber an der polizeilichen Erlaubnis, schießen zu dürfen. Die Deponie gehörte zu keinem Jagdrevier, deshalb benötigte mein Vater auch eine Ausnahmegenehmigung. Als ich davon erfuhr, bekniete ich ihn, mit mir zur Polizei zu gehen, um diese zu beantragen.

			Er ließ sich von mir überreden. Stolz lief ich meinem Vater hinterher, den Bahnhofsberg runter in die Stadt, zum Kreispolizeiamt, das sich an der Ecke zum hiesigen Bahnhof von Bischofswerda befand. Dort betätigte Vater die Außensprechanlage. Kurz darauf knarrte es im Lautsprecher und eine dunkle Stimme forderte uns auf, unseren Namen und unser Anliegen zu nennen. Als mein Vater sagte, dass er Jäger sei und zu Günther möchte, dem Chef des Erlaubniswesens, der auch Jäger war, wurde uns umgehend geöffnet und Eintritt gewährt. Günther war ein korpulenter, großgewachsener Polizeioffizier mit giftgrüner Polizeiuniform und Schirmmütze, wie man sie aus den Kriegsjahren kannte.

			»Heinz, komm rein und dein Junge auch und setzt euch!«, sprach er und pflanzte sich wieder hinter seinen großen Holzschreibtisch. »Was gibt es Neues von der Jagd zu berichten und hattest du wieder Weidmannsheil?«, informierte sich Günther bei meinem Vater. Dann begannen beide zu fachsimpeln und ich spannte meine Lauscher auf, um so viel wie möglich mitzukriegen, was ich für später gut gebrauchen könnte. Beide waren starke Raucher und im Nu war der Raum mit Qualm durchwoben, ähnlich einer Nebelbank, wenn kalte und warme Luftmassen aufeinandertreffen. Den beiden Jägern machte das offensichtlich nichts aus, aber mir fiel es zunehmend schwerer, frei durch meine jungen Lungen zu atmen. Günther bemerkte das, und aus Gründen des Kinderschutzes öffnete er das große Doppelfenster, so dass der Qualm abziehen konnte. Dann kam mein Vater auf die Krähenjagd im Glaswerk zu sprechen. Ich sah deutlich, wie sich das Gesicht von Günther verfinsterte. Es hatte plötzlich so einen Ausdruck von Ernsthaftigkeit, wie ich es schon kannte, wenn Erwachsene Probleme wälzten. Dann stellte Günther eine Menge Fragen, die Vater alle brav und offensichtlich zur Zufriedenheit des Polizeichefs beantwortete. Bereits da ahnte ich, dass unser Anliegen einen positiven Ausgang finden könnte, denn die Sorgenfalten in Günthers Gesicht waren wie durch Zauberei verschwunden.

			Es war kein ellenlanger Bescheid notwendig, um so eine Erlaubnis zu erteilen. Vielmehr stand Günther hinter seinem Eichenschreibtisch auf, nahm die steife und vorschriftsmäßige militärische Haltung ein, die es bedurfte, um einen Befehl zu formulieren, und sagte mit entschlossener Stimme: »Heinz, du hast hiermit meine Erlaubnis, im Glaswerk Krähen zu schießen.«

			Und mit etwas Besorgnis in der Stimme meinte er noch: »Und wenn du schießt, Heinz, pass bloß auf, dass die Schrote nicht in einem bewohnten Gebiet runtergehen oder bei Wandersleuten auf die Köpfe prasseln. Hast du mich verstanden?«»Jawohl!«, sagte Vater. »Na dann, Weidmannsheil, und hole so viele wie möglich der schwarzen Geier vom Himmel«, sagte der Chef des Erlaubniswesens, schüttelte zum Abschied Vaters Hand und meinte noch: »Und berichte mir unbedingt von deiner Krähenjagd!« Danach verließen wir guter Dinge das Dienstgebäude der Volkspolizei.

			

			Damals arbeitete mein Vater als Internatslehrer an der Erweiterten Oberschule (EOS) in Bischofswerda. Oft musste er Nachtdienste schieben. Meist in der Zeit, als die Krähen kamen. Mein Geduldsfaden war daher aufs Äußerste gespannt. Eines Tages kam mein Vater schon ungewöhnlich zeitig, kurz nach Mittag, nach Hause und verkündete mir, dass es an diesem Nachmittag auf Krähenjagd ins Glaswerk gehen würde. Wie selten in meinem jungen Leben durchströmte ein sonderbares Glücksgefühl meinen Körper. Ich konnte an nichts anderes mehr denken. Hatte ich doch in Vorbereitung der Jagd mit meinen Kumpels bereits eine kleine Krähenhütte am Rande der Deponie gebaut. 

			In voller Jagdmontur zogen mein Vater und ich los und bezogen unsere Krähenhütte. Dicht aneinander saßen wir stillschweigend und lauschten in den etwas trüben Nachmittagshimmel hinein. Mein Vater, eingehüllt in seinen warmen dunkelgrünen Lodenmantel, paffte gerade wieder seine f6-Zigarette, als es aus der Ferne krähte. Wie von selbst platzte es aus mir heraus: »Jetzt kommen sie!« Mit dem rechten Zeigefinger an den Lippen signalisierte mir mein Vater, Ruhe zu bewahren. Er drückte seine Stummelzigarette auf dem Holzbrett aus, nahm die geladene Doppelläufige in beide Hände und war bereit für den Schuss.

			Was dann geschah, werde ich mein Leben lang nicht vergessen. Erst noch krähten die Rabenvögel in respektvoller Entfernung zu unserem Unterschlupf und plötzlich schwebten sie in Scharen direkt über unseren Köpfen. In spiralförmigen Formationen kreisten sie immer tiefer über der Deponie. Dann segelten die Ersten vor uns auf den Deponieplatz und auf einmal war der Abfallort übervölkert mit unzähligen Krähenleibern. 

			Ganz langsam schob mein Vater sein Gewehr in Position und schoss gleich zweimal hintereinander. Ein halbes Dutzend Krähen blieb auf der Stelle liegen oder purzelte über die Glasscherben. Die meisten von ihnen nahmen die drohende Gefahr jedoch nicht wahr, hüpften erregt hin und her oder erhoben sich nur kurz in die Luft, um sich dann wieder zu setzen. 

			Im Nu war die Doppelflinte mit zwei Schrotpatronen bestückt. Dann lief alles ab wie in einem Film. Blitzschnell schoss Vater in den schwarzen Pulk. Wieder und wieder kippte er seine Doppelläufige nach jeder Dublette, lud nach und schoss. Schon stand mein Vater vor der Hütte und der gesamte Krähenschwarm kreiste über uns. Noch ein letztes Mal feuerte er sein Gewehr ab und die Schrotgabe verteilte sich unerbittlich in den am Himmel schwebenden Krähenschwarm. Einige Krähen trudelten in der Luft und fielen tödlich getroffen zu Boden. Dann nahm der riesige Schwarm eine Flugformation an, kreiste höher und höher und steuerte als Schwarmflug aus der Gefahrenzone. Eine Weile standen wir noch still nebeneinander, um das gerade Erlebte auf uns wirken zu lassen. Dann taumelte ich wie besoffen über die Deponie und sammelte die erlegten Krähen ein. Mit insgesamt zehn Schuss hatte mein Vater siebzehn Krähen ins Jenseits befördert. Das waren immerhin zweieinhalb Schachteln f6 und 34 Punkte für den sozialistischen Wettbewerb. 

			Krähen galten als Raubzeug, und um ihren Abschuss zu fördern, gab es Geld vom Staat und Punkte für den sozialistischen Wettbewerb. Mit den Punkten sollten die Weidgenossen motiviert werden, Raubwild und Raubzeug wirkungsvoll zu reduzieren, um seltene Tierarten zu schützen. 

			So etwas hatte ich mir im Traum nicht vorstellen können, wie mein Vater so zielsicher die Krähen auf der Deponie schoss und sie vom Himmel holte. Ich wollte so treffsicher schießen können wie mein Vater. Auf dem Rummel schoss ich schon mal mit der Luftbüchse, die mein Vater festhielt. Wenn die Plastikröhrchen auseinanderplatzten, fühlte ich mich schon als der beste Schütze weit und breit. Für mich ein Erfolgserlebnis sondergleichen! Ich brauchte unbedingt so eine Schießbüchse. Meinem Vater ging ich mit meinem Wunsch auf die Nerven. Als Erstes jedoch bekam ich ein Holzgewehr zum Verschießen von Korken. 

			

			Eines Tages sagte er zu mir: »Pass auf, Jungchen, morgen sollte so ein längliches Paket kommen, und du hast die verantwortungsvolle Aufgabe, es entgegenzunehmen. Am besten du legst es auf den Küchentisch und rührst es nicht mehr an. Du wartest, bis ich von der Arbeit komme, dann packen wir es zusammen aus.« Ich versprach es mit meinem Ehrenwort.

			Ich sehe es noch deutlich vor Augen, als würde sich gerade alles vor mir abspielen. Vater betrat geheimnisvoll die Wohnküche und öffnete vorsichtig den Pappkarton, ähnlich wie ein Geschenk zu Heiligabend. Ich konnte es kaum noch erwarten und war gespannt wie eine Feder. Dann lag sie plötzlich vor mir, meine Luftbüchse. Ein edles Gewehr, mit braunem Kolben, schwarzes Rohr mit Kimm und Korn. Ich war überwältigt vor Freude. Vater holte mich aber schnell in die Wirklichkeit zurück. Als Lehrer besaß er die notwendige Gabe, mich mit der Luftbüchse relativ schnell vertraut zu machen, um sachgerecht und verantwortungsbewusst mit Waffen umgehen zu können. 

			Waffen können gefährlich sein und töten, besonders dann fatal, wenn sie gegen Menschen gerichtet werden! 

			Lebenswillen

			Manchmal erzählte mein Vater von den schrecklichen Erlebnissen 1944 an der Westfront in Holland. Die Auswirkungen dieser Kriegstage sah man deutlich an seinem Körper. Vom Schambein bis zum Brustbein zog sich eine fingerbreite Narbe. Auf dem Rücken erkannte man die Bescherung: zwei zugenähte Löcher in der Größe eines 50-Pfennig-Stückes. Sie glichen einem in sich zusammengefallenen Vulkankegel. Eins in Lendenhöhe und eins an der Pobacke. Das waren die Austrittswunden, als der Engländer den Zielhaltepunkt zu tief wählte und die zwei Geschosse mit einer Geschwindigkeit von 800 m/Sek. durch den Unterleib meines Vaters fegten. Ein drittes Geschoss zerschmetterte ihm den rechten Oberarm. Die Wucht der Geschosse war so enorm, dass er drei Meter weit in den nächsten Schützengraben geschleudert wurde.

			Dass er diese Verwundung überlebte, war reines Glück. Oder doch Schicksal? Sein Leben hatte er einer holländischen Bauernfamilie zu verdanken, die nach den abgeflauten Kämpfen nach Verwundeten suchten. Sie fanden meinen Vater schwer verwundet und versorgten ihn. Dann kamen die Engländer zu den Holländern und nahmen meinen Vater mit ins Lazarett. Später wurde er nach England geflogen, wo er von einem sehr guten deutschen Arzt operiert wurde. Mehrmals öffnete der Arzt den Bauchraum, schnitt und nähte an Darm und Blase und implantierte hauchdünne Goldfäden an der Wirbelsäule. Ein ganzes Jahr benötigten die Ärzte und Therapeuten, den jungen 23-jährigen Deutschen ins Leben zurückzuholen.

			Er war jung und hatte eine vorzügliche Konstitution. Ein wahrlicher Naturbursche, der sich von frühester Kindheit an mit dem Wald, den Tieren und Pflanzen befasste. Deshalb wollte er auch Förster werden. Doch der Krieg machte diesen Berufswunsch zunichte. Als Fliegerpilot wollte er Deutschland dienen – glaubte er – und mit 100 000 Deutschen für eine gerechte Sache kämpfen. Aber es kam anders als gedacht. 1944 waren die meisten Flieger zerstört oder hatten kein Flugbenzin. Fast hätte er für den Wahnsinn sein Leben verloren.

			Nun zurück zu meinem Knicker:

			Die starke Feder des Luftgewehrs war mit meiner Muskelkraft nicht zu spannen. Entweder mein Vater spannte es oder ich klemmte den Lauf des Gewehrs ein und stemmte meinen Oberkörper gegen den Schaft, bis der Lauf so weit geknickt war, dass die Feder einrastete.

			Geschossen wurde zunächst in unserer Dachgeschosswohnung, die einen etwa 8 m langen Flur hatte. Von diesem zweigten die Türen zur Wohnküche, zum Kinderzimmer, zur Toilette, Stube und Schlafstube ab. Genau am Ende des Flurs, an der Tür zum Schlafzimmer, wurde der Kugelfang an der Türklinke befestigt und mit einer Zielscheibe bestückt. Mein Vater zeigte mir, wie ich zielen und schießen sollte. Meine Mutter war natürlich strickt gegen diese Maßnahme. Aber wenn es um jagdliche Ausbildung ging, setzte sich mein Vater durch und sie zog sich bis auf Weiteres in die Küche zurück. Den Kopf durch die Türspalte steckte sie nur, wenn dafür ausdrücklich die Zustimmung erteilt wurde.

			Die ersten Diabolos krachten in die Holztür zum Schlafzimmer. »Nicht gut«, sagte Vater. »Ziele gefälligst besser, um Mutti nicht zu verärgern!« Mit der Zeit wurde ich besser und die Tür zum Schlafzimmer bedurfte keiner Reparatur mit Holzkitt mehr. 

			Das Luftgewehr platzierte mein Vater hinter dem Schlafstubenschrank. Er ordnete an, die Flinte nicht ohne ihn anzurühren. In meinen Ohren klang das eher wie: Probiere es doch mal alleine. Am Anfang schoss ich noch heimlich auf die Scheibe. Dann galt es den Spatzen, denn ich wollte wie ein richtiger Jäger »Wild« jagen. Schließlich gab es damals unendlich viele Spatzen. Ich war der Meinung, sie im Sinne der Hege zu reduzieren.

			Den Knicker konnte ich nun alleine spannen und schussfertig machen. Bei solch einer Jagd, dachte ich, müssten Mutter und Vater nicht dabei sein. 

			Der Dachwohnung gegenüber befand sich die Wohnung der Hempels. Auf deren Dachrinne und auf den Dachziegeln tummelten sich die Spatzen. Aufgeplustert, satt und zufrieden saßen sie in Reih und Glied. Aber wie lange noch! 

			Behutsam zog ich die Gardine beiseite, öffnete vorsichtig das Fenster, setzte mich auf die Bettkante und schob den Lauf des Knickers auf das Fensterbrett. Die Spatzen ließen sich nicht stören. Dann machte es »Paff« und einer von ihnen kippte nach hinten und fiel in die Dachrinne. Getroffen! So ein tolles Weidmannsheil, gratulierte ich mir selbst. Die anderen Spatzen nahmen keine Notiz davon. Sie rückten nur näher zusammen, um die entstandene Lücke wieder zu schließen. Erneut kippte ich den Lauf der Büchse, lud eine Diabolo und visierte den nächsten in der Reihe an. Wieder machte es »Paff« und der Spatz kippte nach hinten. Der dritte Schuss ging fehl und schlug unterhalb auf die Dachrinne. Durch den Aufprall der Kugel klatschte es dermaßen, dass sämtliche Spatzen aufflogen und wild durcheinander schwirrten.

			Hätte ich damals schon Jagdhorn blasen können, dann hätte ich das Signal »Spatz tot und Jagd vorbei« geschmettert. 

			Zu dieser Zeit war ich sieben Jahre alt. Zwei meiner Geschwister wohnten im Kinderzimmer mit Doppelstockbett und meine älteste Schwester Carmen befand sich zum Studium in Greifswald. Deshalb hatte ich meinen Schlafplatz zwischen meinen Eltern im Ehebett. Bestimmt nicht zur Freude meines Vaters, aber das war mir damals recht egal. Für mich war die Schlafstube Schlaf- und Jagdraum zugleich. Ich wartete voller Ungeduld, bis alle weg waren, und dann ging es auf Spatzenjagd. Die Erfahrung lehrte mich, so zu schießen, dass sie nicht in der Dachrinne landeten. Vielleicht ahnte ich schon, dass Ärger mit den Nachbarn drohen könnte. 

			Wenn es sich ergab, schoss ich diagonal. Da kippten sie zur Seite und flatterten 12 m in die Tiefe, wo ich meine Beute gut bergen konnte. Schließlich gehörte es zur Jagdtradition, nach erfolgreicher Jagd Strecke zu legen. Nach der Zeremonie, die ich stets ohne Zuschauer abhielt, fand ich sofort auch Abnehmer für meine Spatzenbeute. Die Hauskatzen der näheren Umgebung versammelten sich immer in meiner Nähe, wenn sie vom Strecke legen Wind bekamen.

			Heute möchte ich nicht mehr wissen wollen, wie viele Katzen ihren Besitzern meine Spatzen vor die Tür gelegt haben.

			Wie heißt es so schön: Der Krug geht so lange zu Wasser, bis er bricht. 

			Eines Tages standen die Großeltern meines guten Freundes Andreas vor unserer Tür und wollten meinen Vater sprechen. Es waren wirklich nette Leute, aber das mit den Spatzen ging ihnen dann doch zu weit. Irgendwann hatten sie es bemerkt, nämlich als das Wasser in der Dachrinne nicht mehr richtig abfloss. Sie erzählten meinem Vater, dass viele tote Spatzen in der Dachrinne lägen und den Abfluss verstopften. Bei Starkregen würde das gestaute Wasser sogar über die Rinne fließen. 

			Noch hielten sie den Grund dafür verborgen. Auf die feine Art lenkten sie meinen Vater auf die Fährte, bis ihm der Zacken aus der Krone fiel. Immer noch etwas benommen von seiner Selbsterkenntnis, dankte er den Hempels vielmals, auch dafür, dass sie von einer Anzeige absahen. Sie baten jedoch eindringlich darum, die Sache wieder in Ordnung zu bringen. Und dann meinten sie noch, nicht zu streng mit mir zu sein, schließlich sei ihr Andreas mit mir befreundet und auch kein Unschuldslamm.

			Als sie gegangen waren, hoffte ich auf eine milde Strafe. Im Gegensatz zu meinem Vater war meine Mutter schon sehr ungehalten. Oder sollte ich es eher als Wutausbruch bezeichnen. Mein Vater meinte, dass er das wieder in Ordnung brächte und dass er dafür sorge, dass so etwas nie wieder vorkäme. Er drohte mir eindringlich mit seinem rechten Zeigefinger! 

			In diesem Augenblick war ihm bestimmt seine Geschichte mit den Spatzen auf dem Rittergut in Oberschlesien eingefallen, die er mir mal erzählt hatte, als ich auf seinem Schoß saß – ich sah es an seinem Gesichtsausdruck. Damals hatte er mit einem Schuss gleich drei Spatzen vom Zaun geschossen. 

			Die Geschichte spielte sich wie folgt ab:

			Eine Schaar Spatzen saß wieder einmal auf dem Gartenzaum des Rittergutes. Bis zum Ausbruch des Krieges war das Rittergut sein Zuhause, wo sein Vater als Buchhalter arbeitete. Er war begeistert von Wald und Wild und wollte Förster werden. Oberschlesien gehörte zum Deutschen Reich, war ein ländlich, mit vielen Forsten geprägtes Land. 

			Als er die vielen Spatzen in Reihe sitzen sah, entfachte das seine Jagdleidenschaft. Er schlich sich mit der Luftbüchse entlang einer dichten Hecke an die Spatzen heran. Wie aufgefädelt auf einer Perlenschnur saßen sie auf dem Zaun und mein Vater schoss. Tatsächlich ging seine Rechnung auf. Links und rechts des Zaunes kippten drei Spatzen vom Zaun, so nach dem Motto: Drei auf einen Streich. 

			Mit Sicherheit wusste meine Mutter nichts von dieser Geschichte. Ansonsten wäre sie wohl sehr misstrauisch geworden, als mein Vater zu ihr meinte: »Wird mit Holger so nicht wieder vorkommen.« Die Spatzenschießerei war beendet. Dafür ging die Krähenjagd in ihre zweite Runde. Nach der Ballerei im Glaswerk blieben die Krähenschwärme aus. Nur vereinzelte Krähen fanden sich noch ein und hielten einen Mindestabstand zum Menschen von wenigstens 100 m.

			Ab da stand die Luftbüchse für mich unerreichbar unter Verschluss.

			Die Spatzenschießerei war beendet.

			Dafür ging die Krähenjagd in ihre zweite Runde.

			Nach der Ballerei im Glaswerk blieben die Krähenschwärme aus. Nur vereinzelte Krähen fanden sich noch ein und hielten einen Mindestabstand zum Menschen von wenigstens 100 m.

			Mir ließ das natürlich keine Ruhe, denn Krähenjagd gehörte zu meiner Spezialdisziplin. Immer wieder quengelte ich bei meinem Vater, mit mir wieder auf Krähenjagd zu gehen. 

			Nach seinem anstrengenden Schuldienst fuhr er mit mir zusammen mit dem Berliner Roller in sein Jagdgebiet. Ich saß vorn auf dem Kindersitz, hielt Ausschau, während sich mein Erzeuger auf die holprigen Feldwege konzentrierte. Erspähte ich eine Krähe, wurde sie nach allen jagdlichen Pirschkünsten erbeutet. Jeder Jäger weiß, wie schwierig es ist, die klugen Tiere zu überlisten. Nicht selten spielt dabei das Gelände eine entscheidende Rolle. Auf freiem Feld hat man keine Chance. Man benötigt schon etwas Deckung und einen guten Plan, um die Krähen auszutricksen.

			Unser Trick ging so:

			Mit dem Roller so unauffällig wie möglich an den sitzenden Krähen vorbeifahren, ohne sie zu beachten. Hätten wir angehalten, wären sie augenblicklich auf und davon geflogen. Also einfach an ihnen vorbeifahren, als würden sie gar nicht existieren. 

			Waren wir außer Sichtweite der Krähen, wurde der Roller unauffällig abgestellt. Dann versteckte sich mein Vater hinter einem Busch oder Baum. Ich umschlug das Krähenvolk und lief auf sie zu, um sie in Richtung meines Vaters zum Abfliegen zu bewegen. 

			Das funktionierte einige Male recht gut, dann stellten wir zu unserer Überraschung fest, dass sie sofort das Weite suchten, sobald der grüne Roller auftauchte. Dass Krähen schlaue Tiere sind, war uns klar, aber dass sie eine drohende Gefahr mit dem Roller verknüpften, war schon bemerkenswert.

			Ich ließ nicht locker. Krähte es irgendwo in meiner Nähe, musste ich umgehend den Ort des Geschehens ermitteln. Nicht selten schrien die Krähen von den alten Linden unserer Wohnstraße. Noch besaß mein Vater die mündliche Erlaubnis von Günther, dem Polizeichef.

			Auf mein Drängen hin schoss er sie vor unserem Mietshaus von den Linden. Das ging ein paar Mal gut, dann war es vorbei. Plötzlich hatte er keine Zeit mehr dafür. Später erfuhr ich, dass die Schrotladungen wie Hagelkörner auf den Dächern der angrenzenden Häuser niedergeprasselt waren. Anwohner beschwerten sich darüber, und Günther verordnete kurzerhand Jagdverbot auf der Belmsdorferstraße.

			Vielleicht hatte mein Vater die Nase voll, dass ich im Ehebett schlief. Im Kinderzimmer war immer noch kein Platz für mich frei geworden. Deshalb verkündete mir meine Mutter, dass ich zu Oma und Opa ziehen müsse. Bei Oma und Opa hätte ich ein eigenes Kinderzimmer und Opa, als ehemaliger Direktor des Glaswerkes, könnte mir gut bei den Schulaufgaben helfen. 

			Meine Großeltern waren begeisterte Kartenspieler. Bald gehörte ich dazu, als dritter Mann sozusagen. 

			Aber mein Großvater war nicht nur ein hervorragender Kartenspieler, sondern in erster Linie ein schlauer Geschäftsmann. Anders als ich es kannte, stellte er knallharte Forderungen, die ich zu erfüllen hatte. Immer nach seinem Motto: Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser.

			Fast jeden Tag besuchte meine Mutter ihre Eltern, um sich nach mir zu erkundigen. Sie arbeitete als Sekretärin an der Hilfsschule (Förderschule). An den Wochenenden durfte ich manchmal nach Hause, wenn eins der Geschwister nicht da war. Dann freute es mich immer am meisten, wenn mein Vater mich zur Jagd mitnahm.
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				Die Großeltern des Autors– Alma und Bruno Barchmann,
 Mein Großvater war der erste Direktor im Beleuchtungsglaswerk Bischofswerda nach dem 2. Weltkrieg. 

			

			

			Meine erste Krähe

			Nun wollte ich unbedingt meine erste Krähe selbst erbeuten. Immer nach der Schule und den Hausaufgaben, die Opa stets kontrollierte, begab ich mich auf Beobachtungsposten, meist in den frei zugänglichen Gärten hinter den Mietshäusern. Die Gärten waren mehr verwilderte Freiflächen, ähnlich heutiger Streuobstwiesen. Sie waren zumeist mit Kirsch- und Apfelbäumen und mit verwilderten Unterwuchs bestockt. Ein idealer Zufluchtsort und Ruheraum für die schwarzen Vagabunden. Jeden Tag, fast zur selben Zeit, und zwar gegen 16 Uhr, kamen zwei bis drei Krähen und flatterten ins dichte Astwerk. Mein Gedanke reifte dahingehend, ausgerüstet mit meiner Luftbüchse, mich in der Nähe des Schlafplatzes anzusetzen und eine der Krähen vom Baum zu schießen. Andererseits war mir sehr wohl bewusst, dass so eine Unternehmung ohne die Mitwirkung meines Vaters unmöglich wäre. Deshalb wartete ich einen günstigen und sehr wohlwollenden Moment ab, um ihm meine Krähenjagdidee vorzutragen.

			Sofort winkte mein Vater ab und sagte: »Mit der Doppelflinte darf ich in der Stadt nicht mehr rumpfunken, die Zeiten sind endgültig vorbei, finde dich damit ab!« 

			Das verstand ich, und ich hatte mit dieser Reaktion gerechnet. Mein Plan war ja ein ganz anderer. Ich wollte mich mit der Luftbüchse an die Krähen anpirschen und versuchen, mit einem guten Schuss eine aus dem Geäst zu holen. 

			Daraufhin meinte er: »Kommt gar nicht in Frage!« Das war die nüchterne und kühle Ansage meines Vaters. Dennoch ließ ich nicht locker und präsentierte ihm meinen Plan:

			»Was meinst du zu der Idee, die Luftbüchse am frühen Nachmittag im Kaninchenstall zu verstecken, ohne dass die Nachbarn davon Wind bekommen? Wenn die Luft rein ist, gehen wir beide in den Garten und du trägst die Luftbüchse, getarnt unterm Mantel, zum vorgesehenen Standort am Zaun zur Streuobstwiese. Dort stehe ich dann unerkannt vor dir in Schussposition.«

			Er überlegte erst noch, dann aber winkte er abermals ab. »Kannst du dir aus dem Kopf schlagen.« Und fügte noch hinzu, mich zukünftig in Geduld zu üben, sonst liefe ich Gefahr, erfolglos zu bleiben.

			Was diese Äußerung allerdings mit meiner Krähenjagd zu tun haben sollte, blieb mir damals noch ein Rätsel.

			Ich spielte mit Oma und Opa Doppelkopf, als es eines Tages an der Tür klingelte. Ich öffnete sie und mein Vater stand unerwartet davor. Eine schöne Überraschung, dachte ich. Vater ließ sich selten bei seinen Schwiegereltern blicken.

			Vielleicht quälte ihn noch das schlechte Gewissen, als er im Jahre 1968 den ersten großen Keiler in Bischofswerda von über 100 kg schoss. Bis zu diesem ereignisreichen Tag gab es so gut wie keine Wildschweine im Kreis. Mit seinem Berliner Roller konnte er den Keiler schlecht bergen. Deshalb bat er Bruno, seinen Schwiegervater, um dessen Skoda Oktavia für den Transport.

			Als er den Keiler mit Jagdleiter Franz im Skoda verladen hatte und losfuhr, krachte das Auto in eine tiefe Fahrrinne, die Traktoren in die Fahrspur gefräst hatten. Der Oktavia stauchte vorn zusammen, wie eine Ziehharmonika, und die Blattfedern brachen wie Streichhölzer. Mit dieser Hiobsbotschaft kam Vater bei Opa nicht gut an.

			»Heinz, komm rein, setzt dich zu uns, wir freuen uns, dass du uns besuchen kommst«, sagte Bruno leicht verschmitzt zu Heinz. 

			Mein Vater setzte sich an den Küchentisch und Großvater und er plauderten über die Jagd und über die aktuelle Situation an der Oberschule. Ich kann mich noch daran erinnern, als mein Vater meinte, es sei momentan schwierig mit den jungen Abiturienten. Es war Vaters Aufgabe, darauf hinzuwirken, dass die Schüler auf sozialistischem Kurs blieben. Da passte es überhaupt nicht, wenn die Schüler z.B. Westradio wie SFB und Rias hörten. Die rebellische Musik der Beatles und der Stones, die Ende der 1960er Jahre voll im Trend lagen, durfte an der Schule nicht gehört werden. Zudem war es sogar verboten, Stones-Musik im DDR-Radio abzuspielen oder sonst wie zu hören. Mein Vater war ein sanftmütiger und liberaler Mensch. Verbote oder Drohungen auszusprechen, gehörte nicht zu seinen Eigenschaften. Eine sehr undankbare Tätigkeit, die ihn nicht selten belastete. Es gab Verstöße gegen die Vorschriften der Schule. Und mein Vater hatte eigentlich die Pflicht, Verstöße anzuzeigen. Für Schüler als auch für Lehrer drohten bei Verstößen politische Konsequenzen. 

			Nach der Plauderstunde und einer Tasse Kaffee nahm er mich mit nach Hause. Er gab vor, meine Hilfe zu benötigen. Mit Opa sprach er alles genau ab. Mir kam das sehr spanisch vor. Was hatte mein Vater vor mit mir? 

			Mir verschlug es den Atem, als ich erfuhr, worum es sich handelte. Mein Vorschlag bezüglich der Jagd auf die Gartenkrähen sollte umgesetzt werden.

			Bereits am Mittag, wie geplant, hatte er den Knicker im Stall versteckt. Möglichst unauffällig gingen wir zum Gartenzaun. Es war ein schwarzer Jägerzaun, wo die Latten angebrochen waren oder ganz fehlten, genau gegenüber dem Biotop mit Weißdorn und Brombeergestrüpp, tiefhängenden Ästen und umgebrochenen alten Obstbaumstämmen.

			Er fragte mich, wie ich vorginge, wenn die Krähe nach dem Schuss noch leben sollte. 

			Mir wurde plötzlich mulmig, denn daran hatte ich bisher nicht gedacht. Träfe ich die Krähe nicht zufällig am Kopf, sondern Breitseite, dann würde sie mit Sicherheit nach dem Schuss noch leben. 

			»Schau mich nicht so entgeistert an. Damit musst du immer rechnen und darauf vorbereitet sein, ansonsten kannst du nicht jagen gehen«, sagte mein Jagdmentor mit ernster Miene. »Später werde ich dir zeigen, wie man größeres Wild abfängt, wenn es krank ist. Jetzt gilt es, wenn nötig, die Krähe sofort schmerzlos zu töten. Hier habe ich für dich einen armlangen Haselnussstock bereitgelegt. Wenn die Krähe vom Baum fällt, musst du zwischen den offenen Zaunlatten hindurchkriechen und sie so schnell wie möglich fassen, nicht lange überlegen und ihr einen wuchtigen Schlag zwischen Halswirbel und Kopf verpassen. Solltest du sie so treffen, wird sie augenblicklich tot sein. Bist du bereit?« 

			»Ja.«

			Unbeweglich, wie eine zu Stein erstarrte Säule, stand mein Vater hinter mir. Ich kniete am Gartenzaun, die Luftbüchse auf dem Holzträger aufgelegt. »Gleich müssten sie einfliegen«, flüsterte ich meinem Vater zu.

			Plötzlich ein Rauschen, als wenn der Wind durch die herbstlichen Blätter fegte. Zwei Krähen klatschten in die Äste. Eine dritte überflog uns und landete weiter hinten im Geäst. Die vorderen zwei waren etwa 10 m von mir entfernt. Sie saßen wie im Stockwerk übereinander. Die unterhalb sitzende Krähe zeigte mir ihre Breitseite. Die obere konnte ich nicht beschießen, sie war vollständig von Ästen abgeschirmt. Das Geschoss wäre abgeprallt. Ich entschied mich deshalb, auf die untere, frei von Ästen sitzende Krähe zu schießen. 

			Um meine Aufregung in den Griff zu bekommen, hielt ich für einen Moment den Atem an, zielte genau und schoss. Die Krähe flatterte wie wild in den Ästen, konnte nicht mehr fliegen, überschlug sich in der Luft und landete an den knochigen Wurzelausläufern des Obstbaumes. 

			Sofort schnappte ich mir den Holzknüttel, schliefte durch die Zaunlücke und stürzte mich auf die Krähe. Ich bekam sie an den Schwingen zu fassen, drückte sie nieder und klatschte ihr mit meiner Holzwaffe genau dorthin, wie es Vater gesagt hatte. Ihr zuvor zäher Krähenkörper erschlaffte und sie war tot.

			Mit stolzgeschwellter Brust hielt ich meine erste Krähe in die Höhe. Vater sollte sofort sehen, dass ich sie, ohne dass der Rabenvogel größere Qualen erleiden musste, erbeutet hatte. 
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				Autor mit zwei vom Vater im Jahr 1967 erlegten Krähen

			

		

	
		
			
2. Kapitel


			Mein erster Rehbock

			Die allerbeste Voraussetzung, ein guter Jäger zu werden, ist die eigene Passion und Jagdausbildung.

			Die Jagd fasziniert seit Urzeiten und führt heute viele Menschen in die Natur zurück, nach der sie sich umso mehr sehnen, je größer die alltäglichen Aufgaben werden und Besitz ergreifen.

			Heute erleben wir, dass Männer und zunehmend auch Frauen den Wunsch hegen, eins zu sein mit der Natur, in den Wald zu gehen, zu jagen und ein Wildtier zu erbeuten, um ein gutes Stück Fleisch auf den Küchentisch zu bringen. Nach Angaben des deutschen Jagdverbandes ist der Frauenanteil zwischen 2011 bis 2021 von 20 auf 28 Prozent gestiegen. In Deutschland gab es Anfang 2025 einen neuen Rekord mit 460.771 Jägerinnen und Jägern, was einem Anstieg von über einem Drittel in den letzten drei Jahrzehnten entspricht und bedeutet, dass auf 1.000 Einwohner etwa 5,5 Jäger kommen.

			Kein anderes Erzeugnis als Fleisch ist besser geeignet, den Menschen effektiv mit den wichtigsten Nährstoffen zu versorgen. Wildfleischprodukte zählen bekanntermaßen zu den natürlichsten und nährstoffreichsten Lebensmitteln überhaupt. Eine ausgewogene Ernährung, die neben Obst und Gemüse auch tierische Produkte umfasst, dürfte einer gesunden Ernährung deshalb am ehesten gerecht werden.

			Erst kürzlich hat meine Frau einen zauberhaften Obstsalat angerichtet. Er schmeckte hervorragend und weckte Lebensgeister. Würde verzehrt auf Dauer jedoch nicht zum Überleben taugen. Ich möchte deshalb behaupten, dass der Mensch vegetarische als auch tierische Produkte benötigt, um sich gesund ernähren zu können

			In Deutschland werden besonders Fleischerzeugnisse für die Ernährung aus rein ideologischen Motiven zunehmend negativ bewertet, um die Bevölkerung entsprechend in ihrem Ernährungsverhalten zu beeinflussen. 

			Leider stand Wildfleisch in der ehemaligen DDR nur sehr selten auf dem Speiseplan. Der DDR-Staat benötigte zwar viel Wildfleisch, jedoch für den Export. Im hiesigen Handel kam davon kaum etwas an. 

			Die Jäger in der DDR jagten in Jagdgesellschaften und mussten das erlegte Wild an den Staat abliefern. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass Vater Wildbret für zu Hause mitbrachte. Lediglich das kleine Jägerrecht, wie Lunge, Herz, Nieren und Leber und die Trophäe, durfte er sich aneignen, sonst nichts. Für jedes erlegte Stück Wild zahlte der DDR-Staat einen sogenannten Schützenanteil, der bei uns in die Gesellschaftskasse floss. 

			Je nach Beschlusslage der Mitgliederversammlung wurde dieser am Ende des Jahres entsprechend aufgeteilt.

			Wildfleisch konnten die Jäger mit diesem Geld jedoch grundsätzlich nicht erwerben. 

			Meine Mutter hätte schon gern einen zünftigen Wildbraten auf den Tisch gebracht. Immerhin musste sie für vier Kinder sorgen. Wenn Vater auf die Jagd ging, träumte sie von einer Rehkeule, die sie mit ihren Kochkünsten servierfertig auf den Tisch zauberte.

			Wenn ihr Traum wenigstens einmal in Erfüllung gegangen wäre, dann hätte sie ganz sicher noch mehr Verständnis für das zeitraubende Hobby ihres Ehemannes aufgebracht, wovon wiederum ich noch mehr hätte profitieren können.

			

			Die falsche Ricke

			Einmal jedoch stand die Welt für meine Mutter auf dem Kopf. Sie konnte es kaum glauben, was sich da eines Abends im Korridor unserer Wohnung abspielte.

			Tief gebückt, mit prall gefülltem Rucksack polterten mein Vater, sein guter Jagdfreund G., mein Bruder Ingo und ich in den langegezogenen Korridor unserer Dachgeschosswohnung.

			Mein Vater zischte in die Wohnküche meiner Mutter: »Gudrun, mach schnell die Wohnungstür zu! Hole bitte sofort eine Plasteplane, hinterm Schrank müsste noch eine liegen.«

			Irgendwie erfasste meine Mutter einen Automatismus. Plötzlich saß jeder Handgriff. Schnell war die Plane ausgerollt und Vater packte den schweren Rucksack darauf, schnürte ihn auf und heraus rollte ein Rehbock. Mit der Hand vorm Mund und kaum hörbar quoll aus ihrer Kehle ein »Oh Gott«. So viel wusste sie: Es war die falsche Zeit für einen geschossenen Rehbock.

			»Heinz, was hast du bloß gemacht«, sagte sie. »Du bringst uns alle ins Gefängnis, wenn das jemand mitbekommt.« Denn der Rehbock sollte schon gar nicht im Korridor, auch nicht am Haken beim Jagdleiter hängen, sondern vielmehr lebend und frei im Wald umherlaufen.

			Was war geschehen:

			G. war wieder einmal aus Dresden gekommen, um zur Jagd zu gehen. Er bewohnte zusammen mit seiner Frau E. in unserem Ort eine kleine Wohnung, die als vorzügliche Ausgangsposition für seine abenteuerlichen Jagdunternehmungen diente. Als guter Freund der Familie kam er gern zu uns, um mit meinem Vater eine f6 zu rauchen und Schach zu spielen. Schließlich galt es für ihn als promovierter Dozent, die Zeit bis zum Aufbruch zur Jagd sinnvoll zu überbrücken. 

			Meine Mutter schrieb als ausgebildete Schulsekretärin seine gesamte Doktorarbeit mit der Schreibmaschine so fehlerfrei und sauber aufs Papier, dass die Herren Professoren nicht umhinkamen, ihm aufgrund der geleisteten Arbeit und des exakt geschriebenen Textes den Doktortitel zuzuerkennen.

			An diesem frühen Nachmittag drehten sich die Gespräche jedoch um die Jagd auf Rehwild. Ich hörte natürlich mit – hinter der Stubentür – und informierte meinen Bruder über G.s Vorhaben. Ich dachte, wenn ich meinen Bruder nur ein einziges Mal für eine Jagd begeistern könnte, so würde Vater weich werden und uns beide zur geplanten Jagd auf Rehwild mitnehmen. Zumal er sich bestimmt über Ingos Interesse für die Jagd sehr freuen würde.

			Aus welchen Gründen auch immer übernahm mein Bruder den Part. G. wollte die Jagd unbedingt noch zum Jahresende. Der Rehwildabschussplan war noch nicht erfüllt. Auch spekulierte G. darauf, dass Heinz sein Auto nutzen würde. Der Trick mit Ingo funktionierte. Vater stimmte zu, uns mitzunehmen. Zu viert fuhren wir in Richtung Weickersdorf, einem kleinen Dorf bei Bischofswerda. G. wollte sein Jagdglück am sogenannten Hunger versuchen, ein vielleicht 20 ha großes Waldstück, bestockt mit jungen Stileichen, Erlen und Faulbaumgesträuch.

			Dichtes Buschwerk, ein idealer Einstand also, wo sich Rehe, Hasen und manchmal sogar Schwarzwild gerne aufhielten.

			

			Der Fahrweg führte uns entlang des Fortschrittwerkes, in dem Mähdrescher für viele Länder in der Welt, bevorzugt für sozialistische Staaten, hergestellt wurden. Er führte uns weiter hinaus bis zu den beginnenden Ackerflächen. Als der Skoda über eine kleine Anhöhe fuhr und wir Sicht auf das offene Gelände erhaschen konnten, stand plötzlich auf Schrotschussentfernung ein Sprung Rehe. Mehr als zehn Tiere äugten zu dem Ungetüm aus Blech und Plasteteilen, den man Skoda nannte, und wussten für den Moment nicht, wie sie sich verhalten sollten. Sollten sie die Flucht zum Hungerwald ergreifen oder sollten sie stehen bleiben und das »Automonster« vorbeirasseln lassen? Ihre Häupter bewegten sich aufgeregt hin und her. Unsicherheit machte sich unter dem Rehvolk breit. Der Skoda schob sich in Zeitlupentempo über die Kuppe. G. wollte sofort losjagen. Es trieb ihn förmlich aus dem Auto, um ein Reh aufs Korn zu nehmen. Mein Vater beruhigte ihn und meinte, er solle sich Zeit nehmen und keine Hektik aufkommen lassen. G. lud den Drilling und ging in gebückter Haltung nach wenigen Metern knieend in Anschlag.

			Ingo und ich saßen auf den Rücksitzen, die Ferngläser an die Augen gepresst. Die Rehe standen noch einen Wimpernschlag dicht im Sprung, als sie plötzlich in Panik gerieten und mit hohen Fluchten das Weite suchten. Wie auf Kommando verhofften sie auf gut 120 m, um sich der vermeintlichen Gefahr zu vergewissern. Zu spät!

			G. war ein außerordentlich guter Schütze. Der Schuss krachte und das anvisierte Reh lag im Feuer. Wie versteinert saßen wir drei im Auto, denn wir sahen es deutlich mit unseren Ferngläsern: G.s Reh war anstatt einer Ricke ein stattlicher Rehbock. 

			Mein Vater schwieg und hielt das Lenkrad fest umklammert, als G. ans Fahrerfenster herantrat und meinte: »Na, Heinz, das hat ja doch noch gut geklappt.« Stillschweigen. Kein Weidmannsheil kam über unsere Lippen, denn großes Unheil drohte uns allen, insbesondere aber G. und meinem Vater. 

			G. stürmte in freudiger Erwartung in Richtung seiner Beute und wir folgten ihm lautlos und langsamen Schrittes. Als wir beim Reh ankamen, sahen wir in das entsetzte Gesicht unseres Jagdfreundes. Was wir drei bereits wussten, wurde zur unrühmlichen und erschreckenden Gewissheit. Das, was da mausetot vor G. lag, war ein Rehbock, erlegt in der Schonzeit. Zu dieser Jahreszeit hatten die Rehböcke bereits ihr Geweih abgeworfen, so dass G. einer Täuschung unterlag und dachte, eine Ricke vor sich zu haben, da dieses Tier kein Gehörn zwischen den Lauschern aufwies. In diesem Moment versäumte er eine genaue Geschlechterbestimmung. Die Folge war ein Fehlabschuss.
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